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Görlitz, Donnerstag, den 17. April. 


Deutſchlan d. 

Berlin, 12. April. Es iſt geſtern aus Paris von 
der dieſſeitigen Geſandtſchaft die Nachricht eingetroffen, daß 
Preußen demnächſt ebenfalls ein Kriegsſchiff an der Donau⸗ 
mündung ſtationiren laſſen müſſe. An dieſer Aufſtellung von 
Kriegsſchiffen werden alle paciscirenden Mächte ſich zu be⸗ 
theiligen haben. Man kann denken, daß man bier ſehr gern 
darauf eingehen wird, die junge preußiſche Flagge neben 
denen der großen Seemächte auf dem ſchwarzen Meere wehen 
zu laſſen. 

Berlin, 14. April. Der „Staats- Anz.“ enthält 
folgende Bekanntmachung des Finanzminiſters vom heutigen 
Tage: Auf Grund des allerhöchſten Erlaſſes vom 11. d. M. 
wird das durch die Verfügung vom 20. März, 10. Juni 
1854 und 10. März 1855 angeordnete Verbot der Durch⸗ 
fuhr, beziehungsweiſe Ausfuhr von Waffen und Kriegsmu— 
nition hierdurch aufgehoben. 

— Endlich gelangte am 12. die Berathung der rhei— 
niſchen Gemeinde-Drdnung im Abgeordnctenhauſe zu ihrem 
Ende. Nachdem ſämmtliche Anträge der rheiniſchen Ab⸗ 
geordneten (ſie ſtimmten jajt ausſchließlich gegen die Regie⸗ 
rungsvorlage) verworfen worden, wurde von der Vers 
ſammlung die Trennung von Stadt und Land bes 
ſchloſſen, die Zurückweiſung der Vorlagen der Kodifikation 
an die Commiſſion und die Ueberweiſung des Geſetzes vor 
der Genehmigung zur Begutachtung an den rheiniſchen Pro⸗ 
vinziallandeag abgelehnt. Noch zum Schluſſe ſammelte 
die Oppoſition ihre ganze Kraft, um dem Geſetze Wider 
ſtand zu leiſten, doch vergebens. Reichensperger 
(Köln) ſchickte der Abſtimmung folgende Worte voraus: 

„Die Hoffnung, daß Sie unſerer Provinz Gerechtigkeit 
angedeihen laſſen werden, iſt ſehr ſchwach; ich, meines Theils, 
habe fie beinahe aufgegeben. Doch liegt es im deutſchen Na— 
turell, in jedem Ungemach einen Troſt aufzuſuchen, und auch 
ich habe Troſt gefunden. Dieſe Verhandlung hatte der Schat— 
tenſeiten viele aufgewieſen, aber es haben ſich auch Licht⸗ 
ſeiten ergeben. Zuerſt werden gar manche Illuſionen ſchwin— 
den und die Wahrheit, um die es uns doch Allen zu thun 
iſt, wird näher an's Licht treten. Das Land wird wiſſen, 
was es zu halten hat von Allem, was Sie für Ihre Prin⸗ 
zipien ausgegeben haben, was es von all' den ſchönen Schlag— 
worten, mit denen Sie ſonſt prunken, denken muß. Das 
iſt ſehr gut, das iſt ein Fortſchritt. Die zweite Lichtſeite iſt 
die. Ich bin überzeugt, daß dieſe Gemeindeordnung, wenn 
fie veröffentlicht iſt, mächtig darauf hinwirken wird, alle Ge⸗ 
genſätze in der Rheinprovinz verſchwinden zu machen, alle 
Nuancen zu vereinigen in Folge dieſes Geſchenkes. Ich ver⸗ 
traue der Kraft meines Landes, daß es ſelbſt dieſes Geſetz 
überwinden werde. Das find die Troſtgründe, die ich mir 
vorhalte in dem Augenblicke, wo Sie zur Abſtimmung ſchreiten.“ 

Der lebhafteſte Beifall folgte dieſen Worten. — Eben fo 
ernſt aber wie die Wirkung dieſes Vortrages, ſo komiſch 
wirkte wiederum Herr Marcard, an den Herr v. Mitſchke⸗ 
Collande die Aufgabe, in die dürren Debatten mitunter 
eine erheiternde Epiſode zu werfen, abgetreten zu haben ſcheint. 
Herr Marcard warf den Rheinländern Ueberhebung vor und 
rühmte gar ſehr ſeine Heimath Weſtfalen, ſelbſt den nörd⸗ 
lichſten Theil des Regierungsbezirks Minden, den — ſo meinte 
Herr Marcard — Mancher vielleicht mit dem hinterſten Theile 
von Hinterpommern vergleichen möchte. Er aber halte einen 
ſolchen Vergleich für ein Kompliment. Ein Mitglied der 
Linken hielt darauf Herrn M. vor, daß er gar kein Weſt⸗ 
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fale, ſondern in Bückeburg geboren ſei. (Große Heiter⸗ 
keit.) Herr Marcard erwidekte: Ich bin nicht in Bückeburg 
geboren, ſondern bloß auf dem Gymnaſium geweſen (Heiz 
terkeit), geboren bin ich in Oldenburg — zufällig 
— (ein homeriſches Gelächter von allen Seiten des Hauſes 
folgte dieſen Worten und hielt einige Zeit an) — und Ol⸗ 
denburg gehört doch fo gut wie zu Weſtfalen. 

— Wie die „Montagspoſt“ von gut unterrichteter Seite 
vernimmt, ſind die Penſionsverhältniſſe der Frau v. Hinckel⸗ 
dey jetzt definitiv dahin geordnet, daß ſie künftig eine Pen⸗ 
ſion von 1000 Then. und für jedes ihrer Kinder jährlich 
100 Thlr. erhält. 

Berlin, 15. April. Die betreffenden Kommiſſionen 
des Abgeordnetenhauſes haben bezüglich des v. d. Horſt⸗ 
ſchen Antrages, der auf Beſchränkung der Freizügigkeit 
abzielt, den Uebergang zur Tagesorduung, dagegen den Vor⸗ 

ſchlag deſſelben Herrn wegen Beſchräukung des zu frühen 
Heirathens zur Ueberweiſung au die Staatsregierung 
empfohlen. u a 
Wiesbaden, Ik April. Geſtern Abends wurde in 
einem der erſten hieſigen Hotels ein öſterreichiſcher Haupt⸗ 
mann (v. B.) von der Polizei-Behörde plötzlich verhaftet, 
während er in ruhigen Geſprächen unter Gäſten ſaß, und 
dieſe Thatſache noch in der Nacht nach Frankfurt a. M. te⸗ 
legraphirt. 
Grund derſelben iſt noch unbekannt. 

— Die gemeldete Verhaftung des öſterreichiſchen 
Hauptmanns v. B. ſoll aus dem Grunde erfolgt ſein, weil 


habe. Heute iſt er über Mainz nach Frankfurt abgeführt worden. 
Deſterreichiſche Länder. 

Wien, 13. April. Der „Allg. Ztg.“ wird berichtet: 
Die biſchöfliche Verſammlung iſt in der beſten Stimmung, 
und durchaus einmüthig. 2 
herrſcht vollkommenes Einverſtändniß. Jeder Paragraph des 
Concordats wird einzeln und reiflichſt erwogen. Darum 
dürfte die Conferenz viel länger dauern, als man anfänglich 
geglaubt. So viel ſcheint ſchon jetzt ausgemacht, daß in die⸗ 
ſem Sommer eine noch nie geſehene Fronleichnamsfeier ſtatt⸗ 


Von den Verhandlungen ſelbſt verlautet nichts, da man ſich 
Stillſchweigen gelobt (nicht geſchworen) hat. 
It alien. a N 

Aus Neapel erfährt man hier, daß die dortige Re⸗ 
gierung im höchſten Grade über die Auweſenheit der engliſch⸗ 
italieniſchen Legion auf Malta beunruhigt iſt, weil dieſe In⸗ 
Truppen eine gegen ſie gerichtete Drohung ſei.“ 

Man lieſt im „Kourrier des Alpes“: Der franzöſiſche 
Geſandte in Turin hat die „Gazetta delle Alpi“ wegen eines 
Artikels „die öffentliche Meinung in Frankreich“ überſchrie⸗ 


weſenheit dieſer 


Napoleon III. mor 5 
treffe, als dieſer. Es darf dabei nicht unerwähnt bleiben, 
daß dieſes Journal ein miniſterielles iſt. Dieſe Bemer⸗ 
kung iſt eine Erwiderung für die „Gazette Offizielle“ von 


den Pianori's und denen von 


N ranfrei ch. 
Paris, 12. April. Die Verminderung des Heeres, 


zwar nicht um 200,000 


Mörder, zwiſchen 


3 


22 


Natürlich geſchah dies auf Requiſition hin; der 


Zwiſchen ihr und der Regierung 


finden wird, an der ſich alle Biſchöfe betheiligen ſollen. — 


ſel doch gar zu nahe bei Sieilien liege und die dortige An⸗ 


ben, verklagt, in welchem benanntes Journal dem Kaiſer 
einen anderen Pianori wünſcht, der beſſer 


Savoyen, welche letzthin einen Unterſchied zwiſchen Mörder und 
Parma machte. 


* 


2 


Se 


er ihm anvertraute Compagniegelder am Spieltiſch verloren 


4 


Mann, wie es hieß, aber doch um 


RR 


80 — 100,000, iſt eine aus eruſten ökonemiſchen Gründen 
feſtbeſchloſſene Maßregel, und bereits ſind mehrere darauf be⸗ 
zügliche Anordnungen erlaſſen worden. Namentlich ſoll die 
Kavallerie bedeutend redueirt werden; die Stämme ſämmt⸗ 
licher Regimenter bleiben jedoch unverändert. 

— Die Schuldenlaſt der kaiſerlichen Civilliſte fol in 
Folge der ſehr beträchtlichen Ausgaben der letzten Zeit bereits 
auf 50 Millionen Franes angewachſen ſein; in dieſem Um⸗ 
ſtande ſieht man einen Hauptgrund des, wie früher gemel⸗ 
det, dem Senate abverlangten Veſchluſſes, wodurch der Ver⸗ 
waltung der Civilliſte erweiterte Befugniſſe bezüglich der Kron— 

Domainen ertheilt werden ſollen. 0 

— Der „Patrie“ entnimmt man Folgendes: „Es be- 
ſtätigt ſich, daß die Bevollmächtigten erſten Ranges nächſtens 

Paris verlaſſen werden, und daß die Bevollmächtigten zwei⸗ 
ten Ranges die Arbeiten des Congreſſes bis zum Austauſch 
der Ratificationen unter der Bezeichnung „„Commiſſion““ 
fortſetzen werden.“ Es ſcheint alſo, daß der Congreß näch— 
ſten Mittwoch ſeine letzte Sitzung halten und der Austauſch 
der Ratificationen gegen Ende dieſes Monats von der „Com— 
miſſion“ vorgenommen werden wird. 

Der Correſpondent der „K. Ztg.“ ſchreibt aus Paris 
vom 12. April: Die letzte Sitzung des Congreſſes am 8. 
d. M. war ſehr ſtürmiſch, und die Friedens-Congreßmitglie—- 
der werden kaum verſöhnt auseinander gehen. Graf Buol 
iſt eben ſo unzufrieden als desappointirt und wird mit mancher⸗ 
lei Gedanken über die Zukunft nach Wien zurückkehren. — 
Ueber den Friedens- Vertrag kann ich als Berichtigung ver— 
ſchiedener in franzöſiſchen und deutſchen Blättern gemachter 
Mittheilung melden, daß derſelbe aus vierunddreißig Artikeln 
und drei Annexen beſteht. Die erſte Annexe handelt von der 
Nichtbefeſtigung der Alands-Inſeln und iſt bloß von Frank- 
reich, England und Rußland unterzeichnet. Rußland machte 
geltend, daß Sardinien erſt nach dem Falle von Bomarfund 
unter die kriegführenden Mächte getreten ſei und folglich nicht 
mit zu unterzeichnen habe. Die zweite Annexe handelt von 
der Neutraliſirung des ſchwarzen Meeres, welche von allen 
kriegführenden Mächten unterſchrieben iſt (alſo nicht bloß 

von Rußland und der Türkei, wie geſagt wurde). Die dritte 
Annexe, die ſich auf die Meerenge bezieht, iſt von allen ver— 
tragſchließenden Mächten unterfertigt worden. 

Paris, 13. April. Der heutige Moniteur enthält 
einen Bericht über das Banket, welches geſtern in den Tui— 
lerieen ſtattfand. Die Congreß-Vevollmächtigten, das diplo⸗ 
matiſche Corps, die hohen Würdenträger und die Miniſter 
wohnten demſelben bei. An der Seite des Kaiſers ſaßen Lord 
Clarendon und Graf Buol, an der des Prinzen Napoleon 
Graf Orloff und Ali Paſcha. Der Kaiſer brachte einen Toaſt 
aus auf die ſo glücklich erzielte Eintracht zwiſchen den Sou⸗ 
verainen und wünſchte derſelben lange Dauer. Die Eins 
tracht, fügte er hinzu, werde eine dauernde ſein, wenn ſie 
ſich ſtets auf Recht und Gerechtigkeit und auf die wahren 
und legitimen Intereſſen der Völker ſtütze. 

— Wie man verſichert, iſt der Friedensvertrag vom 
30. März ſo abgefaßt, daß man nicht daraus erkennen kann, 
wer als Sieger aus dem orientaliſchen Kriege hervorgegangen 
iſt. Die von Rußland gemachten Konzeſſionen ſollen mit 
ſolcher Schonung in das Friedens-Inſtrument aufgenommen 
worden ſein, daß man nicht daraus erkennen kann, ob Ruß- 

land ſie freiwillig gemacht hat oder dazu gezwungen worden 
iſt. — Die Konferenzprotokolle werden, wie es heißt, ver— 
oͤffentlicht werden, obwohl dies gegen das diplomatiſche Herz 
kommen iſt. 

— Beim letzten Valle auf der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft erlaubten ſich einige legitimiſtiſche Damen des Faubourg 
St. Germain, die Prinzeſſin Mathilde von oben herab 
anzuſehen. Der Kaiſer, als er dies erfahren, verbot ſei⸗ 
nen Miniſtern, beim vorgeſtrigen Diner des Grafen Hatzfeld 
zu erſcheinen, obſchon ſie ihre Einladungen bereits angenom⸗ 
men hatten, und in der That gehorchten ſie ſämmtlich. 

— Dem Sieele zufolge verlangten Graf Walewski 
und Lord Clarendon in der letzten Sitzung des Congreſſes 
die Räumung der Legationen durch die Oeſterreicher. Graf 
Buol antwortete, er ſei ohne Inſtructionen in Bezug auf 
die Verhältniſſe Italiens; doch glaube er, daß noch eine 
lange Fortdauer der Occupation nöthig ſei. 

— ueber den Stand der Fuſions⸗- Angelegenheit iſt 


— 


Nachſtehendes die Wahrheit. In Folge des Veſuchs, den I 


der Herzog von Nemours zu Froſchdorf gemacht, ſollte der 
Graf von Chambord die Königin Marie Amelie zu Elaremont 
beſuchen; der eben begonnene Krieg jedoch und die Feindſelig⸗ 
keit der engliſchen Journale bewirkten die Verſchiebung die⸗ 
ſes Beſuchs, der jetzt, ſobald der Friede unterzeichnet war, 
u Nervi abgeſtattet worden iſt. Ihm ſoll der Beſuch der 
Prinzen Joinville und Aumale folgen, die gegenwärtig zu 
Claremont weilen und die von ihrem Vetter als Pfand der 
Verſöhnung die Adoptirung der dreifarbigen Fahne begehren 
ſollen. Die reinen Legitimiſten zeigen ſich, da ſie vor Allem 
auf die weiße Fahne Gewicht legen, ſehr unruhig hinſichtlich 
des Entſchluſſes, den der Graf von Chambord faſſen wird. 
Was den Grafen von Paris und die Herzogin von Orleans 
betrifft, ſo ſind ſie dieſen Schritten fremd geblieben, an denen 
ſich alle anderen Mitglieder der Familie, ohne Ausnahme, 
betheiligt haben. 

— Zu Grenoble fand dieſer Tage zwiſchen zwei 
Capitänen der dort in Beſatzung liegenden Jäger⸗Vataillone 
ein Piſtolen-Duell ſtatt; beide feuerten auf ein gegebenes 
Zeichen zu gleicher Zeit, und beide ſtürzten todt nieder. 


Großbritannien. 


London, 9. April. Die beiſpielloſe Theilnahms⸗ 
loſigkeit, mit welcher London und das ganze Land die Ver⸗ 
kündigung des Friedens aufgenommen haben, iſt der Regie— 
rung nicht wenig unangenehm, zumal ſie erwarten muß, daß 
die Oppoſition bei den bevorſtehenden kritiſchen Debatten über 
das Reſultat der Pariſer Conferenzen aus dieſer demonſtra⸗ 
tiven Theilnahmsloſigkeit des Volkes Stoff zu Angriffen 
ſchöpfen wird. Die regierungsfreundlichen Blätter werden 
daher nicht müde, zu verſichern, daß London feine Lämpchen 
und Gasflammen erſt nach erfolgter Ratification werde leuch- 
ten laſſen, aber leider glaubt ihnen kein Menſch, und wenn 
dann wirklich eine Freudendemonſtration ſtattfindet, ſo wird 
ſie zuverſichtlich keine allgemeine ſein. Die Regierung, der 
dieſe Stimmung kein Geheimniß iſt, will daher, wie wir 
hören, mit gutem Beiſpiel voraugehen und — was hier zu 
Lande ſelten geſchieht — den Londonern ein Spektakel zum 
Beſten geben. So viel bis jetzt beſchloſſen iſt, ſoll dies in 
einem großartigen Feuerwerk beſtehen, das man wahrſchein— 
lich in Hydepark abbrennen wird, und im Arſenal von Wool- 
wich ſind Hunderte von Händen beſchäftigt, Friedensraketen 
zu füllen. Kein Zweifel, daß Hydepark gedrängt voll ſein 
wird, aber ob die Regierung wohl thut, den Maſſen Ver⸗ 
anlaſſung zu Gegendemonſtrationen zu bieten, iſt noch ſehr 


die Frage. 
Rußland. 

St. Petersburg, 7. April. Der erfolgte Frie⸗ 
densſchluß wurde geſtern im hieſigen kaiſerlichen Winterpa⸗ 
laſte durch ein Tedeum gefeiert, welchem der geſammte kai— 
ſerliche Hof, die hohen Staatsbeamten und das diplomatiſche 
Corps beiwohnten. Uebermorgen wird der Kaiſer nach Mos⸗ 
kau und dem berühmten Kloſter Troitzk abreiſen, um dem 
letztern das Bildniß des heiligen Sergius zurückzuerſtatten, 
welches Se. Majeſtät im verfloſſenen Jahre vor der Reiſe 
nach der Krim aus jenem Kloſter entnommen hatte. Die 
Abweſenheit des Kaiſers von hier wird nur 5 oder 6 Tage 
dauern. Man ſieht der Ankunft des Grafen Schuwaloff hier 
entgegen, welcher den zu Paris abgeſchloſſenen Friedensver⸗ 
trag überbringt. Die Ratification dieſes Aetes wird einige 
Zeit in Anſpruch nehmen. Es handelt ſich nämlich dabei um 
15 einzelne Conventionen, welche bezüglich der verſchiedenen 
zwiſchen den vertragſchließenden Theilen zu ordnenden Punkte 
redigirt worden find, und ehe die kaiſerliche Sanction ertheilt 
werden kann, müſſen dieſe Verträge in's Ruſſiſche überſetzt 
werden; die Ueberſetzung wird ebenſo wie das Original der 
Ratificationsurkunde einverleibt. n E 

— Im officiellen Blatte ward ein Erlaß des Finanz⸗ 
miniſters bekannt gemacht, daß in Folge des Friedensſchluſſes 
die Kauffahrer Frankreichs, Großbritanniens und Sardiniens 
in ruſſiſchen Häfen fortan wieder zugelaſſen werden, ebenſo 
wie dies umgekehrt mit den ruſſiſchen Schiffen in den Häfen 
jener Mächte wieder der Fall iſt. Unter dem 4. d. M. hat 
der Kaiſer auch die freie Ausfuhr aller Art von Getreide un— 
ter den früher beſtehenden Vorſchriften geſtattet. 
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* 
Vermiſchtes. 

Die „Ger. Zig.“ erzählt Felgendes: Der 15jährige 
Sohn eines berliner Kaufmanns kam am Sonnabend, den 5. 
d. M., gegen 65 Uhr in ein Kaffeehaus unter den Zelten, vers 
langte dort vom Kellner Feder, Dinte und Papier, ſchrieb im 
Saal unten links zwei Briefe, an ein Fräulein B. und an ſeine 
Mutter, gab dem Kellner dieſelben nebſt Trinkgeld und bat, die 
Briefe zur nächſten Stadtpoſt zu beſorgen, zündete ſich eine Cie 
garte an und ging zur Thür hinaus. Im nächſten Augenblick 
fiel ein Schuß und beim Hinaustrelen ſahen die Gäſte den 15jäh— 
rigen Jungen (der, beiläufig geſagt, Sporen trug) blutend uns 
mittelbar an der Hausthür liegen; er hatte ſich mit einem Ter— 
zerol in die linke Bruſt geſchoſſen, hatte aber noch die brennende 
Cigarre im Munde. Der im linken (Schänk-) Zimmer anwe— 
ſende Dr. K. legte ſofert einen Verband an. Die Kugel war 
nicht herauszuziehen, es wurde eine Dreſchke geholt, und dieſelbe 
fuhr mit zwei herbeigeholten Schutzleuten den Jungen, der verher 
noch ein zweites Piſtol verlangte, nach Hauſe. Als Veranlaſſung 
des Selbſtmordes wird ein Liebesverhältniß angegeben. 


Lebhafte Theilnahme erregt in Süddeutſchland das traurige 
Schickſal Adolph Moſer's, eines Schauſpielers, der einer ver⸗ 
hällniemäßig kleinen Unxregelmäßigkeit wegen dem härteſten Peli⸗ 
zeiverfahren zum Opfer fill. Er war nach Worms mit der Gey⸗ 
fer'ſchen Truppe gegangen. Dort kündigte der Direkter der Ges 
ſellſchaft, und Moſer ſah ſich genöthigt, mit Rücklaſſung ven 
150 Fl. Schulden ſich heimlich zu entfernen, um ein Gaſtſpiel 
in Ulm und ein in Ausſicht geſtelltes Engagement anzutreten. 
Meſer machte ſich ſomit (wie ſein Vertheidiger bei der öffentlichen 
Verhandlung bemerkte) keines größeren Vergehens ſchuldig, als 
die namhafteften Künſtler Deutſchlands und ſehr viele Studenten 
ohne Beſtrafung gar oft begangen haben. Moſer begab ſich nach 
Ulm. Von dert wurde er polizeilich requirirt, obſchon der der— 
tige Theater-Direktor eine Caution von 150, dann ven 1000 Fl. 
anbot. Wie ein gemeiner Vagabond wurde er mit 8 Spitzbuben 
nach Ludwigsburg transpertirt und dert auf das Roheſte behan⸗ 
delt. Von da ging der Zug nach Heilbronn, wo ihn eine ſchauer— 
liche Haft erwartete. Auf einem der Transporte wurde er mit 
einem Vagabonden zuſammengekettet. Das Wetter war rauh, 
der Schnee lag hoch, und Moſer, der mehrmals ohnmächtig 
geworden war, mußte auf einem Schlitten weiter transportirt 
werden. Die Abenteuer des Transportes (Moſer hat ſie in einer 
kleinen Broſchüre geſchildert) könnten mitunter einen komiſchen 
Eindruck machen, wäre das Ganze nicht zu empörender Natur. 
Statt einer Reiſe, die in 11 Stunden zu machen war, wurde 
er 10 Tage herumgeſchleppt. Das Gericht in Alzey erkannte die 
geringſte Strafe, 8 Tage Haft. Moſer kehrte nach Ulm zurück 
und ſtarb dert bald darauf in Folge der heftigen Aufregung. 


In Weimar, dem Heerlager der Zukunftsmuſik, hat 
ſich kürzlich bei Anweſenheit der Hrn, Littelf (aus Braunſchweig) 
und Berliez, welcher Letztere ſeine Oper „Benvenuto Cellini“ 
dort dirigirte, ein allerliebſter Vorfall zugetragen, den wir nach 
der zuverläſſigen Mittheilung eines Augenzeugen berichten, weil 
er, perſönlich harmlos, durch Veröffentlichung Niemand verletzt 
und doch auekdotiſch charakteriſtiſch ſür eine muſikaliſche Zeitrich— 
tung iſt. Liszt hielt Probe ven R. Wagner's Oper „Lohengrin“ 
die Herren Litkolf und Berlioz waren natürlich dabei im Theater 
zugegen, um, wie Liszt nicht anders erwartete, ſich von dem 
unſterblichen Werke begeiſtern zu laſſen. Allein wider Vermuthen 
langweilten ſie ſich entſetzlich bei den Tongebilden des Hauptes 
der Zukunftsmuſik und verließen geraume Zeit vor Schluß die 
Probe, um im Gaſthofe, wo Littolf abgeſtiegen, ihre abge⸗ 
ſpannten Lebensgeiſter auf andere und reellere Weiſe zu reftauris 
ren. Nach der Probe kommt Liszt dahin, um, wie beſprochen 
war, die beiden Herren zum Diner abzuhelen. Es entipinnt 
ſich alsbald ein Meinungsſtreit über Wagner's Werk; beide Zu⸗ 
hörer, und namentlich Littolf, haben ihrer ungünſtigen Meinung 
über daſſelbe kein Hehl und Liszt, in ſeiner Schwärmerei dafür 
ſchwer gekränkt und bitter grollend, verläßt mit den Worten: 
„Er ſteht doch weit höher, als Ihr alle Beide“ ſeine eingeladenen 
Gaͤſte und den Gaſthof. Darauf alsbald nimmt Littolf einen 
ſehr koſtbaren Stock, den er Liszt zum Präſent beſtimmt hatte, 
bricht ihn voll künſtleriſchen Zorns in zwei Stücke und wirft 
dieſe den anweſenden erblaßten, langhaarigen Lisztianern ver die 
Füße, ausrufend: „So wie ich dieſen Stock zerbreche, ſo breche 
ich jetzt mit Eurer ganzen Partei!“ — Sprichl's und läßt ſofort 
einen Haarküſtler kommen, der ihm fein Haar, welches er bisher 


zufällig ebenfalls lang zu tragen pflegte, kürzen muß, „um nicht 
etwa dadurch nech für einen Anhänger der Liszi'ſchen Partei und 
Kunſtrichtung angeſehen zu werden.“ 


Ueber das Waſſerglas, ſeinen Nutzen und fein Ane— 
wendungen ſpricht ſich Dr. Gall ſelgendermaßen aus: 

„Wollt ihr euere Wehnungen, euere Vorrathshbäuſer, euere 
Stallungen, euere Fabriken gegen die Flammen ſchützen: übers 
zieht alles Entzündliche daran mit Waſſerglas; wollt ihr euern 
Kirchen und Tempeln, euern Theatern, euern Prachtgebäuden, 
euern Denkmälern und Statuen eine zehnfache Widerſtandsfähig— 
keit gegen den Zahn der Zeit verleihen: überzieht fie, ſelbſt von 
außen, mit Waſſerglas; wollt ihr den verderblichen, Schwamm, 
Fäuluiß, Meder erzeugenden Wirkungen der feuchten Dünſte in 
euern Wohnungen, Stallungen und Fabriken begegnen: über— 
zieht die Wände und Decken der denſelben ausgeſetzten Räume 
mit Waſſerglas; wollt ihr die Erhaltung jener Reinlichkeit mög— 
lich machen, welche in ſo manchen Gewerben die erſte und un— 
erläßliche Bedingung eines erfolgreichen Betriebs iſt: überzieht die 
dazu dienenden Räume euerer Milchmeiercien, euerer Brennereien, 
Bierbrauereien, Eſſigkammern, Zuckerfabriken ꝛc. ꝛc. mit Waſſer⸗ 
glas und tränkt damitz alle Bottiche und Behälter, worin Flüſ— 
ſigkeiten gähren, maceriren oder aufbewahrt werden ſellen; wollt 
ihr euch und die Eurigen ſchützen gegen die giftigen Wirkungen 
bleihaltiger Glaſuren euerer irdenen Kochgeſchirre: bedient euch 
dazu des Waſſerglaſes; wollt ihr den Wandmalereien eurer Ge— 
mächer, dem Farbendruck auf den Tapeten eine ſolche Feſtigkeit 
geben, daß ſie mit Waſſer abgewaſchen werden können: bedient 
euch zur Befeſtigung der Farben des Waſſerglaſes; wollt ihr — 
„Aber was iſt denn das Waſſerglas“ hör' ich hundert Stim- 
men wie aus einem Munde fragen. Es iſt ein Glas, welches 
ſich im Waſſer löſt; es wird in der Regel durch einfaches Zu— 
ſammenſchmelzen von 15 Theilen Quarz, 10 Theilen Pottaſche 
(eder 9 Theilen Soda) und 1 Theil Kohle dargeſtellt und iſt in 
treckenem Zuſtande waſſerhell, hart und etwas ſchwer ſchmelzbarz 
wenn es fein gepulvert in ſiedendes Waſſer getragen wird, fo löſt 
es ſich, bei fertgefegtem Sieden, in 5 bis 6 Theilen Waſſer volle 
kommen zu einer ſyrupdicken Flüſſigkeit auf, die, auf Glas, Mörtel, 
Holz aufgeſtrichen, zu einem unverbrennlichen Firniß eintrocknet. 

So wie in Frankreich, ſo hat auch in Oeſterreich die ſo 
unberechenbar wichtige Erfindung des Oberbergralhs Fuchs, 
Profeſſor der Chemie und Mineralogie an der Univerſität Mün- 
chen, bereits ſeit mehr als zwanzig Jahren eine ſtets zunehmende 
Verbreitung gefunden. Eine auf Veranlaſſung des rühmlichſt be— 
kannten Technikers- E. F. Anthon, Direktor der gräflich Wurm— 
brand'ſchen Herrſchaft Weisgrün, errichtete Waſſerglasfabrik liefert 
deſſen jährlich Tauſende von Centnern: a) in feſtem Zuſtande 
zu 20 fl. C.⸗M. per Wiener Centner — 120 Pfund Zollgewicht. 
b) als Waſſerglas-Gallerte, und zwar in thönernen Flaſchen von 
36—40 Pf. Inhalt zu 10 bis 12 fl. per Centner, und c) eben⸗ 
falls als Gallerte in gläſernen Flaſchen von 13 Pf. Inhalt, die 
Flaſche zu 15 kr. Elwa 12 bis 13 Pfund dieſer ſchützenden 
Subſtanz reichen zu einem einmaligen Anſtrich einer Holzfläche 
von 1000 Quadratfuß hin. Wen der Anwendung des Waſſer⸗ 
glaſes geben die neueſten Bauten bei den Tuilerien Zeugniß. 


Im Mai wird Marſeille einer Wohlthat theilhaftig 
die hoffentlich auch in deutſchen Städten nicht lange auf ſich war— 
ten laſſen wird: es erhält 100 elektriſche Uhren, die Nachts 
mit Gas erleuchtet werden und zu denen 40,000 Metres Draht 
erforderlich find. Die erſte Einrichtung koſtet nur 22,000 Fr., 
die jährliche Unterhaltung iſt auf 2000 Fr. berechnet. 


Der Entdecker des Gutta Percha, jenes dicken Saftes eines 
Indiſchen Baumes, ohne deſſen Hilfe wir nicht im Stande wä⸗ 
ren, wie wir es jetzt ſind, in Zeit von fünf Minuten zu wiſſen, 
was ſich jenſeits greßer Meere ereignet, iſt der Dr. William 
Montgemery, Arzt im Indiſchen Militairdienſt, und zwar erſt 
im Jahre 1845, obgleich manche der Länder, die dieſen Artikel 
hervorbringen, über 300 Jahre in Händen der Europäer geweſen 
ſind. Die Art, wie die Entdeckung gemacht wurde, iſt erwäh— 
nenswerth. Dr. Montgomery, dem gewiſſe Malay'ſche Meſſer 
und Griffe auffielen, erkannte, nachdem er das Material in Er⸗ 
fahrung gebracht, aus dem fie entſtanden waren, ſogleich die 
ausgedehnte Anwendung, welche die Eurepäiſchen Künste von 
ihm zu machen im Stande ſein möchten. Er kaufte eine Quali⸗ 
tät des rohen Materials, ſchickte einen Theil daven von Singa— 
pore aus nach Bengalen, einen anderen Theil nach Europa und 
erwähnte einige Anwendungen, die damit ſeiner Meinung nach 


gemacht werden könnten. — 
* 
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Jeder kennt die unangenehmen Folgen, welche daraus ent 
ſtehen können, wenn man bei Nachtreiſen in einem Eiſenbahn— 
Waggen einſchläft. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, haben die 
Herren Col und Foucault in Saint Dizier einen ganz einfachen 
Apparat erfunden, der, in jedem Waggon angebracht, 3 bis 400 
Meter vor der Station einen Wecker in Bewegung ſetzt und zu⸗ 
gleich den Namen der Station erleuchtet zeigt. Die Reiſenden 
können ſich alſo bequem zum Ausſteigen fertig machen, und der 
Dienſt des Eiſenbahn-Perſonals wird dadurch bedeutend erleichtert, 
der Aufenthalt gemindert. 

Die „Wiener Pr.“ ſchreibt: Journaliſtiſche Enten wollen 
nicht blos geſchaffen, „Ne wollen auch gehörig präparirt und ſer— 
virt ſein, auf daß das Publikum ſich gar nicht ſatt daran eſſen 
könne. Die famoſe Adlerfeder, einem lebenden Thiere des 
Jardin des Plantes entnommen, gefaßt in Geld und edles Ge— 
ſtein, beſtimmt zür ſpäteren Zierde der Budoirs der Kaiſerin von 
Frankreich, jene Adlerſeder, mit welcher — allem Herkommen und 
allem gefunden Verſtande zum Trotz — ſämmtliche Cengreß-Mit⸗ 
glieder das Friedens-Inſtrument unterzeichneten; jenes wunder— 
ſame Gedenkzeichen, das uns durch vierzehn Tage aus allen Zei— 
tungsſpalten in die Augen ſtach, wie die Adlerfeder des Frei— 
ſchützen Max der armen Agathe, — was iſt's mit ihr? — Die 
Mutter unſeres Geſandten in Paris, des Herrn v. Hübner, 
erhielt in einem niedlichen Etui die Feder, mit welcher er dem 
Friedensvertrage ſeine Unterſchrift beigeſetzt hatte. Es iſt eine 
ganz einfache, anſpruchsloſe Stahlfeder für einen halben Sou, 
und alle Miniſter zeichneten mit ſelchen Federn, ganz ſo, wie fie 
etwa der Zeilungsſchreiber verwendete, um die Adlerfedergeſchichte 
in die Welt zu ſenden. 2 

Ein trauriges Stadtigeſpräch bildet jetzt in Londen die 
kürzlich hier erfolgte Hinrichtung eines gewiſſen Beusfield, der 
ſeine Frau und ſeine 3 Kinder in einem Anfalle von Eiferſucht 
ermordet hatte. Der Verbrecher ſelbſt hatte während ſeines Pro— 
zeſſes keine große Theilnahme erregt, denn er war von jeher ein 
roher, wüſter Menſch geweſen, aber die Hinrichtung war von 
den empörendſten Nebenumſtänden begleitet. Der Verurtheilte, 
der ſich Tags zuvor ſelbſt verbrennen wollte und in den letzten 48 
Stunden, wahrſcheinlich, um ſeinem Leben durch Hunger ein 
Ende zu machen, keine Nahrung zu ſich genommen hatte, 
wurde mit halbverbranntem Geſichte auf einem Stühle auf's 
Schaffot gebracht; aber dort gab ihm die Verzweiflung Rieſen— 
kraft; fein Todeskampf dauerte volle zehn Minuten, und dreimal 
gelang es ihm, eine Stütze für ſeine Füße auf der Platferm 
des Galgens zu finden, von wo ſie jedes Mal von Neuem weg— 
geſtoßen werden mußten. Die Schuld lag theils am Henker, der 
des Morgens einen anonymen Drohbrief erhalten hatte, daß er 
auf dem Echaffet erſchoſſen werden würde, und der in Folge 
deſſen ſeine Beſinnung verler, theils an der unzweckmäßigen 
Bauart des engliſchen Henkerapparats, die heute noch dieſelbe 
iſt, wie fie vor 100 Jahren geweſen. Die Wuth, der anweſen— 
den Volksmaſſen ſoll fürchterlich geweſen ſein, und ſie findet ihr 
trauriges Echo in allen Schichten der Geſellſchaft. 

Mein Herr, Sie beleidigen mich! rief der Engländer 
— Kann's nicht ändern, ich bleibe dabei! antwortete der Ame— 
rikaner. — So treffen wir uns! — Gut! — Sie trafen ſich. 
Jeder feine Piſtole in der Fauſt. Jeder ſollte einen Schuß thun. 
Der Engländer ſchoß und fehlte; der Amerikaner hob die Piſtole 
und zielte. Halt, rief der Engländer, ich kaufe Ihnen den Schuß 
ab! — Das läßt ſich hören; wie theuer? — 500 Pfd. Ster⸗ 
ling! — Zu wenig; Sie ſind mehr werth; meines Schuſſes bin 
ich ſicher! Laſſen wir's — Sie taxiren mich zu hoch; indeſſen 
— ich gebe 1000 Pfd. Sterling! — Angenemmen! ſagte der 
Amerikaner, quittirte und ging nach Hauſe. 


Lauſitzer Nachrichten. 


Görlitz. Die Erbauung eines Cireus auf dem Neu⸗ 
markte beſtätigt das Gerücht, daß Herr Renz mit ſeiner berühm— 
ten Geſellſchaft nächſtens hierſelbſt Vorſtellungen geben wird. 


- 


= 


Der praktiſche Arzt Dr. Mergenbeſſer zu Lauban ift 
zum Kreis-Pbyſikus des Kreiſes Neurode mit Anweiſung feines 
Wohnorts in Neurode ernannt werden. 


3 Der Schleſ. Zig. wird aus Sagan unterm 12. April 
geſchrieben: Der Bauergutsbeſitzer Lindner aus Neuhaus hie— 


Verantwortlich: Ad. Hei nze in Görlitz. 
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ſigen Kreiſes, ein Mann von 36 Jahren, wurde mehrere Tage 
lang vermißt. Darauf macht ein Mann aus einem andern Orte 
die Anzeige, er ſei mit Lindner im herzoglichen Ferſte geweſen. 
Dort habe ihm der Vermißte plotzlich zugerufen: „Bruder hilf 
mir, ich bin geſchoſſen“ und als er im Begriffe, dies zu thun, 
ſich umgewendet, ſei er ſelbſt von einem Streifſchuß in den Arm 
geweffen worden und habe nun die Flucht vor zwei als Jäger 
gekleideten Männern ergriffen. — Auf hierauf erfolgte Nach⸗ 
ſuchungen iſt die Leiche des Lindner in einem kleinen Forſtgraben 
mit Gewalt eingezwängt, unter Streu und Reiſern verſteckt, ge⸗ 
funden worden. Zwei Spitzkugeln hatten ihn getödtet. Beide 
waren ven binten eingedrungen, eine in den Oberſchenkel, die 
andere in und durch den Kopf. Die Wirkung durch die letztere 
iſt unbedingt letal geweſen, da ſie den Hirnkaſten zerſchmettert hat. 


Bautzen. Am 26. März hielt der wendiſche Bildungs- 
Verein „Makica“t hier im Saale des Gaſthofes „Zur geldnen 
Krene“ ſeine Jahresverſammlung, welche der Vice-Vorſitzende 
deſſelben, Herr Vice-Direetor Wannack, damit eröffnete, daß er 
der Verdienſte gedachte, welche ſich der in dem nun verfleffenen 
Vereinsjahre mit Tode abgegangene Herr Stadtrath Dr. Klien 
als Verſitzender des Vereins um denſelben erworben, wozu die 
Verſammlung, an 40 Mitglieder, durch Aufſtehen ihre volle Bei— 
ſtimmung an den Tag legte und erſtattete ſchließlich Bericht über 
die Thätigkeit des Ausſchuſſes, indem er bemerkte, daß bereits 
wieder drei neue Schriften (vom Lehrer Mutſchink, Kanonikus 
Buck und Canter Becker) zum Drucke vorbercitet ſich im Beſitze 
des Vereins befänden. Hierauf gab Herr Canter Becker Bericht 
über den Vertrieb der Vereinsſchriften, wobei er bemerkte, daß 
ven dem im Verlag des Vereins erſchienenen wendiſchen Kalen— 
der auf das gegenwärtige Jahr allein an 2000 Exemplare abge: 
ſetzt wurden. Damit aber der Vertrieb derſelben nech beſſer ven 
Statten gehe, wurden in allen Theilen der Provinz Agenten bes 
ſtellt, bei denen ſtets Exemplare von Vereinsſchriften zu haben 
find. Die ven Herrn Diaceuns Trautmann abgelegte Rechnung 
pre 1855,56 erwies, daß der Verein 318 Thlr. 16 Nor. 81 
Pf. Einnahme und 276 Thlr. 19 Ngr. 7 Pf. Ausgabe gehabt 
und daß ſonach ein Kaſſenbeſtand von 41 Thlr. 25 Ngr. 
65 Bi. ſich noch vorfinde. Auch über den Zuwachs der Vers 
einsibliothek wurde Vericht erſtattet und bemerkt, daß der 
Verein mit der Gelehrten-Geſellſchaft zu Görlitz, mit den 
Geſellſchaften zu Prag, Belgrad ꝛc. in literariſche Wechſelſeitig⸗ 
keit getreten. Außer der ſprachferſchlichen Section des Vereins, 
über deren Thätigkeit Herr Dr. Pfuhl Bericht erſtattete, wurde 
durch die Herren Paſteren Räde, Immiſch und Sentich eine 
hiſtoriſche gegründet, welche in der nächſten Pfingſtweche ihre 
erſte Sitzung zu halten gedenkt. Nachdem Herr Cantor Becker 
über den Stand des neuen, in Arbeit begriffenen Choralbuches 
berichtet, wurde noch ſchließlich zur Wahl eines neuen Verſitzen⸗ 
den und einiger Ausſchußmitglieder des Vereins geſchritten. Zu 
erſterem wurde einſtimmig der Herr Advocat Richter von hier 
und zu letztern Herr Actuar Wehle und Herr Caplan Noack 
gewählt. (Dr. J.) 

Bautzen, 8. April. Vorgeſtern Abend +11 Uhr brach in dem 
Haufe des Tagearbeiters Kleditzſch in Mönchswalde Feuer aus 
wodurch 8 Häuslernahrungen und eine Scheune in Aſche verwan⸗ 
delt wurden. Schwere Indicien ſcheinen gegründeten Verdacht auf 
den Genannten zu rechtfertigen, und iſt derſelbe auch bereits ver⸗ 
haftet und an das königliche Landgericht abgeliefert worden. 

— 


Zittau, 13. April. Unſte Stadt war ſo eben nahe 
daran, einen ihrer namhaften Gelehrten, den in der medieiniſchen 
Welt des In⸗ und mehr noch des Auslandes wehlbekannten Dr. 
Küchenmeiſter, der hier als praktiſcher Arzt lebt, zu vertieren. 
Er batte nämlich kürzlich den Ruf erhalten „als Leibarzt des 
Herzogs von Sachſen-Meiningen mit dem Titel eines geheimen 
Medieinalratbes ſich dorthin überzuſiedeln. Obwehl er nun aus 
perſönlichen Rückſichten dieſen Ruf abgelehnt, ſo hat ſich dennoch 
der Herzog bewogen gefunden, ihm in Anerkennung feiner Ver— 
dienſte um die Wiſſenſchaft den Titel eines Medieinalrathes zu 
verleihen. 


Kamenz, 10. April. Am 6. d. M. entſchlief zu Klo⸗ 
ſter St. Marienftern die Abbatiſſin des daſigen Eiſterzienſer⸗ 
Nonnenkloſters, Frau Benedieta, welche einige und zwanzig 
Jahre dieſe Würde bekleidet hat. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


